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Ehre den Wahlwiesern! 
Sie stunden da im Schlachten-Kampf 

Wie neue Freiheitssöhne. 
Sie drängen durch den Pulverdampf, 

und dort, durch Jammertöne, 
Mit ihren Mordgewehren da 

Und ihrem festen Sinn; 
Mit ihrem Muth und mit Hurrah! 

Durch Reiterei dahin. 

Sigels Kolonne wird mit Böllerschüssen und schwarz-rot-goldenen Fahnen begrüßt. Ca. 150 Sensenmän- 
ner sind aufgestellt und »mach(t)en einen grausigen, imposanten Eindruck. Ein Wahlwieser Wirt soll bei die- 
ser Gelegenheit sogar ein Faß Wein spendiert haben. 

Meine Damen und Herren. 1848/49 ist Wahlwies ein Hort der Revolution. Manche meinen heute noch 
den revolutionären Geist zu spüren. 

Friedrich Hecker und die Anfänge der Badischen Revolution im Hegau und am Bodensee 

Von Wolfgang Kramer, Engen und Konstanz 

Vortrag, gehalten bei der 42. Hauptversammlung des Hegaugeschichtsvereins am 28. März 1998 

»Seht, da steht der große Hecker, 
eine Feder auf dem Hut, 

seht, da steht der Volkserwecker, 
lechzend nach Tyrannenblut! 
Wasserstiefeln, dicke Sohlen, 
Säbeln trägt er und Pistolen, 

und zum Peter sagt er: 
(Peter,) Sei du Statthalter!« 

So heißt‘s in der ersten Strophe des spöttischen »Guckkasten-Lieds vom großen Hecker«. »Lechzend 
nach Tyrannenblut« — was war das für ein Typ, der mit der Hahnenfeder am Hut, Pistolen am Gürtel und ho- 
hen Schaftstiefeln durch die Lande stapfte? Hecker — der Ch€ Guevara des 19. Jahrhunderts? 

»Wenn die Roten fragen 
lebt der Hecker noch? 
Sollt ihr ihnen sagen: 

Ja, er lebet noch. 
Er hängt an keinem Baume.« 

Kein deutscher Revolutionär beschäftigt die Menschen derzeit so wie er. Keiner der Revolutionäre von 
1848 ist so bekannt wie er. Die Zeitungen und Zeitschriften sind voll mit Hecker - heute wie vor 150 Jahren. 
Hecker ist überall. Da zieht im Jahre 150 nach der Revolution immer noch eine Schar in Heckerscher Ge- 
wandung, mit Sensen und Dreschflegeln bewaffnet, durch den Hegau; sie machte auch schon einen Abste- 
cher in die USA. Angesichts der mit breitkrempigen Hüten samt Feder und schwarz-rot-goldenen Schärpen 
angetanen Singenern mit deutsch-revolutionärem Liedgut auf den Lippen tippten die amerikanischen Ein- 
wanderungsbeamten auf »Original Jodler-Group«. 

Da präsentiert der Stockacher Historiker und verdienstvolle Schriftführer des Hegau-Geschichtsvereins, 
Fredy Meyer, stolz die von ihm aufgespürte Pistole, die einst in Heckers Gürtel steckte. Da schreibt Martin 
Walser über den »Edlen Hecker«, wobei er hauptsächlich Heckers Bericht über die »Erhebung des Volkes in 
Baden« ungeniert ausschlachtet. Hecker lebt. Wahrhaftig: Hecker hängt an keinem Baume. Der Heckerzug 
wird zu Revolution schlechthin. Die 48er Revolution wird zur Hecker-Revolution. 

Nein, nein, Herr Lichtwald, die »Heimatforscher« sind nicht »trendy«. Hecker und die Revolution waren 
schon immer ein Thema für die Heimatgeschichte. 
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Endlich können sich die Deutschen mit der Revolution einem positivem Ereignis in ihrer Geschichte zu- 
wenden, auch wenn sie mit Gewalt zerschlagen wurde und es lange, allzu lange dauerte, bis es Früchte tra- 
gen konnte. Endlich muß das deutsche Volk einmal nicht das Büßergewand oder zumindest das Betroffen- 
heitshemd anziehen, die ihm durch den düsteren Verlauf dieses Jahrhunderts verdientermaßen aufgenötigt 
wurden. 

Die 48er Revolution fasziniert die Menschen noch heute. Mehrere Städte sind mächtig stolz darauf, daß in 
ihren Mauern zum ersten Mal eine oder die »Deutsche Republik« ausgerufen wurde. In Konstanz prangt eine 
Tafel am ehemaligen Stadthaus, wo der Erzrevolutionär Friedrich Hecker am 12. April 1848 die Republik 
ausgerufen haben soll. Erheblich früher, schon am 9. März 1848, soll diese »nationale Großtat« der Repu- 
blik-Proklamation durch den »Seeblätter«-Redakteur Josef Fickler in Stockach vorgenommen worden sein. 
Beim ernsthaften Quellenstudium fanden sich allerdings bisher keine eindeutigen Belege für diese Proklama- 
tionen. Trunken in einem Meer von Schwarz-Rot-Gold waren damals die Revolutionäre und die Bürger im 
Seekreis. Diese Trunkenheit ist auch heute noch nach 150 Jahren bei den Jubiläumsfeierlichkeiten zu spüren. 

Bei den Feiern zur 48er Revolution wird häufig vergessen, daß diese Revolution beileibe nicht der einzige 
Aufstand der Deutschen in ihrer Geschichte war. Der Bauernkrieg über 300 Jahre zuvor war ebenfalls ein 
überregionales Aufbegehren gegen die herrschenden wirtschaftlichen, sozialen und politischen Zustände. 
Und die Zeit zwischen diesen gewaltigen Eruptionen des Ungehorsams der deutschen Untertanen war voll 
mit Hunderten von Aufständen, Revolten und Rebellionen, die meist nur lokale, kaum regionale Bedeutung 
und Ausdehnung hatten. Die deutsche Geschichtsschreibung nahm sie deswegen lange Zeit nicht zur Kennt- 
nis. Erst in den letzten zwei, drei Jahrzehnten wurde nach Ursachen, Anlässen, Ablauf und Niederschlagung 
dieses Aufbegehrens der Deutschen in der frühen Neuzeit geforscht, das mehr war als nur ein »Kropfleeren«. 
Die Deutschen waren entgegen der immer noch weitverbreiteten Meinung in ihrer Geschichte wacher und 
aktiver, selbstbewußter und kämpferischer gewesen, als es die etablierte Geschichtsschreibung lange wahr- 
haben wollte. 

Die Revolution von 1848 hat es nicht gegeben. Vielmehr waren es viele kleine Revolutionen oder Revol- 
ten von lokalem Charakter, vergleichbar mit den Ereignissen in den Jahrhunderten zuvor, die nun innerhalb 
weniger Monate zeitgleich abliefen. Die Bauern auf dem Lande forderten anderes als die wohlsituierten Bür- 
ger in Konstanz: Die 48er Revolution war — zumindest in der Anfangsphase — die Summe vieler kleiner, ei- 
genständiger und weitgehend unkoordinierter Bewegungen. 

Die lokalen Eigentümlichkeiten machen diese Revolution aus, die aus einem anderen Grunde als die 
»deutsche« Revolution bezeichnet wird. Sie war insofern wahrhaft »deutsch«, nicht weil sie ausschließlich 

auf einen Einheitsstaat ausgerichtet gewesen war, sondern weil die regionalen und »lokalen Sonderbedin- 
gungen der 1848er Bewegung eigentlich das Normale« waren. »Vielfalt und nicht die Uniformität macht 
diese Revolution aus.« (Rainer Wirtz) 

Der Heckerzug war ein spektakuläres Ereignis innerhalb dieser Revolution, doch beileibe nicht die ganze 

Revolution. 

Von Konstanz nach Kandern 

Den Startschuß zur Revolution in Deutschland gaben Ende Februar 1848 die großen Umwälzungen im 
»welschen« Frankreich. Es dauerte drei bis vier Tage bis die Nachrichten von den Pariser Ereignissen und 
von der Abdankung des ehemaligen Bürgerkönigs Louis Philipp an den Bodensee gedrungen waren. Frank- 
reich wurde nun das, von dem viele sprachen, nach dem sich viele sehnten und von dem aber viele keine 

konkrete Vorstellung hatten: Frankreich wurde eine Republik. Republik war das Zauberwort. 
Während die Aufregung im Lande langsam stieg, war in Konstanz anfangs keine so große Erregung zu 

spüren. »Seeblätter«-Redakteur Josef Fickler, der große Agitator, der am See den Boden für die Revolution 
bereitet haben soll, befand sich im Rheinland. Er wollte nach Amerika gehen und erfuhr in Köln von den Er- 
eignissen in Paris. Schnell machte er kehrt, um im Seekreis das Heft in die Hand zu nehmen. Er witterte die 
Chance für die Revolution. Schon am 15. März schrieb der preußische Gesandte in Karlsruhe über ihn: »Er 
(Fickler) steht an der Spitze der werdenden Republik.« Auf den großen Versammlungen in Offenburg im 
September 1847, in Mannheim Ende Februar 1848 und in Offenburg im März 1848 wurden hauptsächlich 

vier Forderungen aufgestellt — Pressefreiheit, Schwurgerichte nach englischem Vorbild, Volksbewaffnung 
und Deutsches Parlament. In Mannheim wurden sie in eine Petition gekleidet und nach Karlsruhe weiterge- 
leitet. Die badische Regierung gab nach. Es kam zu den »Märzerrungenschaften«. In Konstanz wurde nicht 
wie in anderen badischen Städten eine sogenannte »Sturmpetition« beschlossen; die Konstanzer kamen spät, 
zu spät. Als sie sich endlich am 4. März zu einer Petition an die Zweite Kammer aufrafften, hatte die badi- 
sche Regierung schon eingelenkt und Zugeständnisse gewährt, die über das hinausgingen, was die Konstan- 
zer forderten. Konstanz und der Seekreis hinkten also am Anfang hinter den Ereignissen der Revolution her. 

Auf dem Land war mehr revolutionärer Geist vorhanden als in der Stadt Konstanz. Das zeigten die Volks- 
versammlungen in Stockach mit 6000 Teilnehmern und in Hegne mit 2000 Teilnehmern — »Bauern mit Sen- 
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sen«. Die in Stockach Versammelten waren mit den Zugeständnissen der badischen Regierung grundsätzlich 
zufrieden, doch sie forderten Garantien für deren Fortbestand. Und die beste Garantie war in ihren Augen 
die Volksbewaffnung. Als endlich Chefagitator Fickler in Stockach auftauchte und in einer mitreißenden 
Rede von den Vorzügen der Republik sprach, kippte die Veranstaltung in eine echt revolutionäre Richtung. 
Doch selbst bei intensivem Studium von Ficklers eigenhändig geschriebenen Artikeln in den »Seeblättern« 
über die Stockacher Versammlung und seine dortige »Aschermittwochsrede« kann man keinen Hinweis auf 
eine Proklamation einer »deutschen Republik« finden. 

Aus der Baar gingen Anfang März 18 Forderungen an die Zweite Kammer in Karlsruhe. Unter ihnen wa- 
ren die vier Kernforderungen, aber auch solche, die aus dem täglichen Leben der Landbevölkerung erwach- 
sen waren, wie Aufhebung der Jagd- und Fischereirechte, Aufhebung der Abzugsgelder an das Haus Für- 
stenberg, Verminderung der Pensionen für Beamte, Einführung einer Hagelversicherung, Gleichstellung der 
Deutschkatholiken mit den anderen Konfessionen, Wegfall des Getreideausfuhrzolls und schließlich Sen- 
kung des Zolls auf Kaffee und Zucker. Die deutsche Revolution — jeder hatte seine eigenen Vorstellungen 
von einer Revolution. 

Der Waffenfetischismus, das archaische Gefühl, eine Waffe tragen zu müssen, verbreitete sich immer 

mehr. Nach der Stockacher Versammlung, der schon ein früheres Treffen am 8. März in Donaueschingen 
vorausgegangen war, rief ein »Ausschuß der Bürgerversammlungen von Konstanz, Donaueschingen und 
Stockach« die Volksbewaffnung aus, da »die badische Regierung (...) nicht eine zureichende Zahl von Feu- 
ergewehren (besäße), um die männliche Bevölkerung des Seekreises bewaffnen zu können«. Wer ein Ge- 
wehr hatte, sollte dieses dem Komitee zur Verfügung stellen. Auch Sensen waren willkommen. 

Doch gegen wen sollten diese Waffen eingesetzt werden? Da gibt Paragraph 7 des Aufrufs Auskunft: »Da 
die Bewaffnung sowohl als der Gebrauch der Waffen zur Erhaltung und zum Schutze des Eigenthums, der 
Ehre und der geheiligten Rechte des Vaterlands erfolgt, so wird nur jenen eine Waffe gegeben und darf nur 
jener eine Waffe tragen, dem ein unbescholtener Leumund zur Seite steht, worüber die Gemeinderäthe zu er- 
kennen haben.« Die Volksbewaffnung also, zum Schutz des Eigentums, zum Schutz der geheiligten Rechte 
des Vaterlands. Sind das revolutionäre Ziele? 

Radikaler war man da schon in Hegne. Die Zusammenkunft in Hegne am 12. März beschloß die »allge- 
meine sofortige Volksbewaffnung, sei es mit Schießgewehren oder Sensen« und die Bildung von politischen 
Komitees in jeder Gemeinde. Jeder sollte mit Gut und Blut einstehen für die Erringung der Bürger- und 
Menschenrechte und »gewärtig sein, sowie der Ruf zu den Waffen ertönt, die deutsche Republik proklamiert 
und eine provisorische Regierung eingesetzt ist«. In Hegne gab man sich echt revolutionär und brachte 
»Volksbewaffnung« und »Republik« in eine enge Beziehung. 

Die Gerüchteküche kochte. Man befürchtete, daß die »Reaktion, die die neuen Freiheiten, die die Märzer- 
rungenschaften gebracht hatten, wieder rückgängig machen wollte. In Radolfzell gab es eine »ungeheure 
Aufregung« nach einer Bürgerversammlung. Amtmann Klein ergriff die Flucht und Schießwütige schossen 
hinter ihm her. Daraufhin rief die Redaktion der »Seeblätter« die »theueren Mitbürger« auf, nicht den 
»Ruhm unserer Tage mit Gewaltthat« zu beflecken, denn Gewalt könne nur »Spaltung« und »Verwirrung« 
bringen. 

Überall herrschte eine wahre Waffenhysterie, überall wurden Bürgerwehren aufgestellt, bewaffnet und 
gedrillt. Auch der konservative Standesherr Roderich von Stotzingen, der Schloßherr zu Steißlingen, exer- 

zierte mit seinen grundherrlichen Untertanen. Aus seinem Tagebuch: »Sonntag 12. März. Nachmittags 
wurde exerziert im Brühl. Ich mit noch etwa 15 bei den Scharfschützen, 60 mit Flinten und etwa 120 mit 
Sensen«. Noch mehrfach marschierte der adelige Großgrundbesitzer bei der »revolutionären« Bürgerwehr 
mit: »Sonntag, 2. April. Vormittags von 5.30 bis 8 exerziert. Nachmittags nach Orsingen marschiert, 6 Faß 
Bier.« 

Die Waffennarrheit erfaßte alle Stände ohne Unterschiede. In Zizenhausen wurde der Baron Buol von Be- 
renberg gar zum Hauptmann der Bürgerwehr gewählt. In der Hauptstadt Karlsruhe war Graf von Langen- 
stein einer der Tamboure. Mitte März 1848 kaufte der Schloßherr Stotzingen, der 1851 Mitglied der Ersten 
Badischen Kammer werden sollte, für die Steißlinger Bürgerwehr in Schaffhausen zusammen mit dem Steiß- 
linger Hauptmann zwei alte »schlechte Büchsen«. Bei dieser Gelegenheit flüchtete er seine »wertvollsten 
Sachen und Papiere« zu einem befreundeten holländischen Kaufmann in Schaffhausen. Während Fickler in 
Offenburg vehement für eine Ausrufung der Republik eintrat, stellte sich eine Mehrheit — unter ihnen Hecker 
— dagegen. Hecker war damals am 19. März gegen die Proklamierung einer Republik. Er wollte diese Ent- 
scheidung dem Vorparlament überlassen, das Ende März in Frankfurt zusammenkommen sollte. 

Auch im Volk wurde das Für und Wider einer Republik heiß und kontrovers diskutiert, ohne daß der ein- 
zelne immer genau wußte, was das war. Viele Menschen erhofften sich von einer Republik einfach eine Ver- 
besserung ihrer wirtschaftlichen Verhältnisse oder gar ein Leben ohne Steuern. Der Historiker Valentin 
schreibt dazu: »Anders (als im Odenwald) war das in der Bodensee-Ecke, unmittelbar in der Schweizer 
Nachbarschaft. Im Schwarzwald, im alten Vorderösterreich verlangten die Bauern »eine Republik oder einen 
Kaiser«. Von Fürsten und Adel wollten die Bauern nichts wissen ...« 
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Ficklers »Seeblätter« erklärten am 16. März 1848 den Lesern, was eine Republik ist. Daß man in einer 
solchen auch Steuern bezahlen müßte, daß sich eine deutsche Republik nicht mit der Schweiz vereinigen 
würde, daß aber die Ausgaben für die 34 Fürstenhöfe in Deutschland wegfallen und ein »einiges, großes, un- 
abhängiges deutsches Vaterland« entstehen würden. 

Allergrößte Erregung verursachte am 25. März der sogenannte »Franzosenlärm«. In Baden und vor allem 
im Seekreis ging die Angst um, als das Gerücht auftauchte, bewaffnete Polen, zerlumpte deutsche Handwer- 
ker und »französisches Gesindel« hätten zu Tausenden bei Offenburg die Grenze überschritten. Nun schien 
gerechtfertigt, daß man die Bürgerwehren aufgestellt und so fleißig exerziert hatte. Der welsche Feind, der 
vor einem Monat noch durch seine Revolution die Initialzündung für die eigene Revolution gegeben hatte, 
war plötzlich wieder da. Die Erinnerung an die napoleonischen Zeiten und an ihre kriegerischen Verheerun- 
gen kam auf. Die Bürger versteckten Geld, Kinder und Frauen in den Wäldern und hielten Wacht, das deut- 
sche Land gegen die Welschen zu verteidigen. Die Angst vor den Franzosen war wieder da; vor ihrer Forde- 
rung nach der Rheingrenze, der man bisher mit patriotischen Liedern entgegengesungen hatte: »Sie sollen ihn 
nicht haben, den freien deutschen Rhein und »Fest steht und treu, die Wacht am Rhein« - alles Lieder aus 
dem »Vormärz«. Das Gerücht von den anrückenden Franzosen zerstob so schnell, wie es gekommen war. 
Doch die erregte Stimmung unter der Landbevölkerung legte sich nicht mehr: Das Volk blieb aufgewühlt. 

Auf einer Volksversammlung in Engen am 29. März forderten 3000 Menschen aus dem ganzen Seekreis 
die sofortige Einführung der »republikanischen Staatsform in ganz Deutschland«. Die 12 Repräsentanten, 
die die Versammlung für das Frankfurter Vorparlament bestimmt hatte, wurden aber in Frankfurt nicht aner- 
kannt. Natürlich war Fickler in Engen dabei. Er führte die Liste der 12 an. Engen wurde zum »Kreisort« er- 
nannt, an dem sich die Mitglieder des »Kreisausschusses« permanent aufhalten sollten. Neben der ordentli- 
chen Verwaltung gab es eine »revolutionäre Verwaltung« in Baden. In Offenburg hatte man die Gründung 
vaterländischer Vereine in jeder Gemeinde beschlossen, die sich neben der allgegenwärtigen Volksbewaff- 
nung für die »politische und soziale Bildung des Volkes« und »die Verwirklichung aller seiner Rechte« ein- 
setzen sollten. Über den örtlichen Vereinen standen die Ausschüsse auf Wahlbezirks- und Kreisebene. Über 
all dies wölbte sich der »Centralausschuß« mit seinem Obmann Friedrich Hecker. 

Ende März traf der ehemalige Leutnant Franz Sigel in Konstanz ein, um den Widerstand militärisch zu or- 
ganisieren. Sigel hatte als Offizier beim badischen Militär gedient. Ein weiteres militärisches Zentrum ent- 
stand unter der Leitung des Konstanzers Karl Kaiser in Engen. Vom 8. bis 10. April marschierte Sigel mit ei- 
nem Konstanzer Aufgebot nach Meßkirch und Donaueschingen, um die württembergischen und bayerischen 
Truppen zu beobachten, die mittlerweile im Land standen. 

Das »Kampflied für die Konstanzer Wehrmänner« war blutrünstig und die Strophen endeten mit: »Wir 
(sie) sezen Blut und Leben ein, des Lebens satt, ein Knecht zu sein!« Die radikalen »Seeblätter« schäumten 
wegen des Einrückens der Bundestruppen in den Seekreis und vor allem wegen der Einquartierungen, die 
ohne Vorabinformation durch die badische Regierung an die hiesigen Ämter geschah: »Mag er es wollen 
oder nicht, dem Dümmsten muß es nun klar werden, daß jedes schöne Wort von Freiheit auf den Lippen un- 
serer Fürstenregierungen eitel Lug und Trug ist ...«, tobten die »Seeblätter«, deren Sprache im März zuse- 
hends radikaler wurde. 

Zu der Zeit boten Schweizer über die Redaktion der »Seeblätter« Gewehre zum Kauf an und ein Villinger 
Trommelfabrikant versprach, »schnell und zu billigen Preisen« Trommeln für die Bürgerwehren zu liefern. 
Der Seekreis rüstete auf. 

Am 8. April wurde auf dem Karlsruher Bahnhof der »Seeblätter«-Redakteur und Verleger Josef Fickler 
auf Veranlassung des liberalen Konstanzer Abgeordneten Mathy verhaftet. Mathy wollte mit dieser Verhaf- 
tung den Elan der Revolution bremsen. Fickler war ihm zu radikal. Diese Verhaftung des Radikalen durch 
einen Liberalen zeigt die ganze Uneinigkeit. Dies war für Friedrich Hecker und Gustav von Struve das Si- 
gnal zum Aufbruch, nachdem sie im Vorparlament in Frankfurt gescheitert waren. Sie konnten sich bei der 
Frage der »Permanenz« des Vorparlaments nicht durchsetzen, (die den immer noch bestehenden Bundestag 
(des Deutschen Bundes) hätte »totmachen« (Valentin) sollen) und scheiterten auch bei der Wahl in den 50er 
Ausschuß. Letztendlich war diese Wahlniederlage in Frankfurt der Grund für die Aktionen Heckers im See- 
kreis. Hecker, der Revolutionär, war in einer demokratischen Wahl nicht zum Ziel gekommen. Der Oberre- 
volutionär war kein Oberdemokrat. Er konnte sich mit der Niederlage in Frankfurt nicht abfinden, die er als 
Angehöriger einer kleinen Gruppe im Frankfurter Vorparlament erlitten hatte. 

Am Abend des 11. April traf Hecker in Konstanz ein. Andere Revolutionäre wie Gustav von Struve war- 
teten bereits in der ehemaligen Bischofsstadt. Das »Losschlagen« in Baden gestaltete sich indes schwieriger 
für Hecker und seine Mitstreiter, als sie es erwartet hatten. Die »Seeblätter« hatten eine explosive Situation 
vorgegaukelt, doch die bürgerliche Oberschicht um Dekan Kuenzer und Bürgermeister Hüetlin versuchten, 
die Aktivitäten Heckers abzubremsen und hielten kräftig dagegen. 

Die berühmte Volksversammlung vom 12. April im Konstanzer Stadthaus wurde für Hecker zur Nieder- 
lage. Wie schon im Konstanzer Ausschuß sah er sich einer großen Opposition gegenüber — trotzdem wollte 
Hecker mit Bewaffneten nach Karlsruhe ziehen. Selbst die wegen der Fickler-Verhaftung tobenden »Seeblät- 
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ter« nannten diese Versammlung, auf der Hecker in Konstanz die Republik ausgerufen haben soll, die »ei- 
genthümlichste der sehr eigenthümlichen Volksversammlungen«. »Dieser Tugendgröße [Hecker] gegenüber 
erschien alles Andere kleinlich und kleinlich, wahrlich!« Von einem revolutionär-republikanischen Über- 
schwang war in dieser Versammlung insgesamt wenig zu spüren. Der Hauptakteur Hecker sah es jedoch an- 
ders: »Die Versammlung in der eminenten Mehrheit gab laut ihre Sympathien für die Republik und unser 
Unternehmen kund und mit freudiger Zuversicht kehrten wir in unsere Behausung und an die Arbeiten zu- 
rück.« Von einer Proklamation der Republik ist bei Hecker nicht die Rede. 

Es kam der verhängnisvolle Donnerstag, 13. April, als in der Frühe der »Generalmarsch geblasen« wurde. 
Es begannen die Vorbereitungen zu jenem Ereignis, das zu einem Synonym für die 48er Revolution in Baden 
werden sollte. 

Hecker war ganz offensichtlich enttäuscht von der geringen Resonanz, die sein »Unternehmen« bei den 
Konstanzern fand. Originalton Hecker: »Mehrere derselben, die noch Tags zuvor gewaltig entschlossen sich 
gebärdet hatten, schlichen davon, andere versprachen nachzukommen ..., andere schützten vor, man müsse 
erst die Ausschußmitglieder des Vaterlands-Vereins zusammenkommen und über die Sache abstimmen las- 
sen; auf manche übte das Regenwetter einen lähmenden Einfluß (...) — aber die mit uns zogen, waren fröhli- 
chen Muthes und tapfern Herzens, und sind es geblieben vom Anfang bis ans Ende.« Er sprach sich im nach- 
hinein noch selbst Mut für sein gescheitertes »Unternehmen« zu. Viele auch Liberale wie der linke Abgeord- 
nete Peter hatten ihm abgeraten von seinem Marsch nach Karlsruhe. 

Von den Konstanzer Männern war er enttäuscht, den Konstanzer Frauen wand er ein besonderes revolu- 
tionäres Kränzlein: »Die Frauen und Mädchen zeigten sich muthiger und begeisterter als die Männer. Man- 
chen, der nachher zu uns stieß, trieben die Frauen und Mädchen mit ihren Vorwürfen, daß es feige sei, uns 
im Stiche zu lassen und daheim zu sitzen, während wir die Freiheit erstreben wollten, zu den Waffen. Wir 
sind Zügen von Hochherzigkeit, Begeisterung und Resignation (sic!) bei den Frauen begegnet, daß wir ge- 
trost auf das heranwachsende Geschlecht, das sie geboren haben und erziehen, blicken können. Vor den Va- 
ter, der dem Sohne abwehren wollte, trat die Schwester und rief dem Bruder zu: »Zieh aus, zieh aus! Laß 
dich nicht irre machen; zieh hin mit Gott und kämpfe für deines Volkes Befreiung!«« 

Die Zahl der Ausgezagenen von Konstanz wird auf 53 bis 55 geschätzt. Hecker selbst nennt seine Schar 
eine »kleine Colonne«, die in Wollmatingen anhielt, wo sich »rüstige Männer anerboten« mitzuziehen. Doch 
man ging »munter und froh« über Allensbach und Wahlwies nach Stockach, wo Hochrufe auf die Republik 
das Städtchen erfüllten. In Stockach war also Hecker: »Die Republik mußte nun organisiert werden, wir wa- 
ren nach einer größeren Stadt vorgerückt, muthige Mannschaft stand unter Waffen, starke Zuzüge waren ver- 
sprochen.« 

Der Rechtsanwalt Hecker löste »mittels eines Dekretes« die Regierung des Seekreises auf und setzte als 
Statthalter den Abgeordneten Peter ein, der ihn noch tags zuvor in Konstanz »mit Thränen in den Augen« 
beschworen hatte, von dem Untemehmen abzusehen. Hecker: »Dem Statthalter Peter wurde die unum- 
schränkteste prokonsularische Vollmacht ertheilt und derselbe dem Volke verantwortlich gemacht.« In 
Stockach wurde also nicht die Republik ausgerufen, sondern nur eine neue Seekreis-Regierung eingesetzt. 
Der liberale Peter war aber schon zuvor von der großherzoglichen Regierung mit der Leitung des Seekreises 
betraut worden. Was sollte das Ganze?! 

Der ursprüngliche Plan, mit vier Heersäulen gegen Karlsruhe zu ziehen, kam nicht zustande. Fest hoffte 
Hecker, daß die regulären Truppen, die zur Niederschlagung des Aufstandes in großer Zahl schon im Lande 
standen, zu den Hecker-Leuten überlaufen würden. Er habe Versicherungen gehabt, »schwarz auf weiß und 
vielfach mündlich, bestätigt dadurch, daß einzelne Soldaten verschiedener Regimenter mit Sack und Pack 
später bei uns eintrafen und mitfochten«. 

Hecker hoffte auf die Fahnenflucht der Soldaten des deutschen Bundes und wies das Angebot des Dich- 
ters Herwegh, das ihm in Engen unterbreitet wurde, ab. Herwegh bot Hecker seine »Legion«, bestehend »aus 
lauter Deutschen« von Frankreich aus an, die den Hecker-Leuten zu Hilfe kommen wollten. Aber weil der 
»Franzosenlärm« noch keine vier Wochen her war, befürchtete Hecker zu Recht, daß ein Zusammengehen 

mit Herweghs Legion der Gegenseite vortreffliche Argumente geliefert hätte. 
In Aach, wo die Stimmung entschieden für die Republik war, notierte er: »Mit Rührung gedenke ich eini- 

ger Jungfrauen, welche mit feuchten, Begeisterung strahlenden Augen uns die Hände reichten beim Schei- 
den und glücklichen Ausgang und frohes Gelingen für Volk und Vaterland wünschten.« Hecker machte Ein- 
druck auf die Menschen. Der Historiker Valentin in seinem Standartwerk zu 1848 über Hecker: »Prachtvoll, 
männlich-gewaltig an äußerer Erscheinung, von derbem Lebenshunger erfüllt, ein flotter Exzentriker ..., be- 
gabt mit faszinierender Wirkung auf die Menge, voll Selbstgefühl, voll Beifallsliebe. Der geborene Führer, 
der geborene Held - in einer Welt gemütlicher Spießerei doppelt wirksam durch zündende Einfälle, barocke 
Manieren, genialische Rede ... fand immer packende Ideen ..., viel zusammengelesen, wußte mit Reminis- 
zenzen zu glänzen, mehr Kampf denn Reflexion ... Mit Witz und Derbheit unterhielt er die dankbaren Hörer 

.. Als verwöhntes Glückskind hatte er seine Launen, seinen Eigensinn durfte man nicht reizen, auch Partei- 
disziplin war ihm lästig ...« 
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Dem Heckerzug folgten von Konstanz aus mehrere »Nachzüge«, wobei derjenige, der am 15. April unter 
dem Kommando des erfahrenden Militärs Franz Sigel startete, der bedeutendste war. Einer ‚der bei Sigel 
mitzog bzw. mitziehen mußte, um gegen die Reaktion zu »kämpfen«, war der Steißlinger Grundherr Rode- 
rich von Stotzingen: »Abends 6 Uhr zog unser Aufgebot zu Wagen nach Engen, wo Pfarrer Ganter [von Vol- 
kertshausen] uns musterte. Er schien sich vor mir zu genieren.« 

Da marschierte auf Geheiß seiner Untertanen einer der Inhaber der Vorrechte mit, gegen die es zu kämpfen 
galt. Was für eine Revolution! Kurze Zeit später gelang es Stotzingen, nach Schaffhausen zu flüchten, wo sich 
schon ein Teil des Hegau-Adels und Angehörige des fürstlichen Hauses Fürstenberg aufhielten. Von sicherer 
Warte aus konnten sie beobachten, wie das Heckersche »Unternehmen« scheiterte. Nicht alle adeligen Grund- 
herren zogen sich über die Schweizer Grenze zurück. In Weiterdingen blieb der Grundherr am Ort und 
»suchte, die Bauern mit fortwährenden Weinspenden zu besänftigen«. Während der Freiherr von Hornstein- 
Weiterdingen seine Bauern unter Alkohol zu setzen versuchte, riefen »mehrere republikanische Konstanzer 
Weiber« nach echten Männern, die handeln und nicht »händeln« würden. Man würde in ein paar Stunden »ein 
Regiment Weiber« zusammenbekommen, »um für das Vaterland zu kämpfen zur ewigen Schande der Maul- 
helden«. Und »wir wundern uns gar nicht mehr, daß man die Weiber bei den Versammlungen immer fort- 
Jagt«. 

Hecker und sein »stattlicher Zug« zogen »mit klingendem Spiel« von dannen, quälten sich aber bald müh- 
sam über den Schwarzwald. In Kandern und Günterstal bei Freiburg erlitten sie die unausweichliche bittere 
Niederlage. Die Konstanzer erfuhren aus den »Seeblättern« wenig darüber, wie es den Teilnehmern des Zu- 
ges ergangen war. Überhaupt scheint es, daß den Konstanzern immer noch viele Beweggründe der Landbe- 
völkerung, warum sie bei der Revolution mitmachten, unbekannt geblieben waren. Bei der Bürgermeister- 
versammlung zu Konstanz im April 48 entwarfen die »schlichten, aber kräftigen Redner« vom Land vor den 
Städtern ein »solches Schauergemälde von den amtlichen und gesezlichen Volksmißhandlungen, der zahllo- 
sen Bedrückungen und unersättlichen Blutsaugereien«, wie sie es noch nie gehört hätten, schrieben die »See- 
blätter«. 

Die »Seeblätter« jubelten über 600 Gewehre, die aus Luzern kommen sollten. »Der Mitjubel unserer ehr- 
lichen Nachbarn [in der Schweiz] konnte größer nicht sein, als wenn es ihr eigenes Heil beträfe.« 

Die Schweizer ließen zu ihrem eigenen Heil Soldaten an der Grenze aufmarschieren, als Hecker auf der 
Straße von Fützen nach Stühlingen die Schweizer Grenze streifte. Zwei Kanonen wurden aufgefahren und 
ein blinder Schuß abgefeuert, um den Revolutionären zu zeigen, daß die Schweiz auf der Wacht stand. Pi- 
kiert machte die Schaffhauser Regierung der badischen Regierung in Karlsruhe deutlich, daß man hinsicht- 
lich des guten nachbarschaftlichen Verhältnisses erwartet hätte, etwas früher vom Aufmarsch der Bundes- 
truppen an der Grenze zu erfahren. Den ordnungsliebenden Schweizern schien der Heckerzug »gar nicht or- 
ganisiert und gänzlich mißglückt zu sein«. 

Kaum ein Ereignis in der Geschichte des Hegaus ist so gut dokumentiert, zigmal erforscht, analysiert, 
nachvollzogen und nachgespielt worden wie dieser Hecker-Zug. Das Ende ist bekannt: Am 20. April, es war 
der Gründonnerstag, das erste Gefecht mit Regierungstruppen bei Kandern. Hecker hatte 1000 Mann hinter 
sich geschart. 2000 ausgebildete und militärisch geführte Soldaten gegen einen zusammengewürfelten Hau- 
fen, dem es an allem Militärischen fehlte. 

Beim ersten Schußwechsel wurde der Anführer der Regierungstruppen Friedrich von Gagern tödlich ge- 
troffen. Es wäre so schön gewesen, doch Hecker war es nicht, der schoß. Das Gefecht kaum begonnen, löste 
sich auf in Flucht und Verfolgung. Die ungeübten, schlecht bewaffneten Freischärler sprangen und rannten 
um ihr Leben. Dazwischen rannte auch Hecker. Die Kolonnen von Struve und Sigel, letztere mit den »bra- 
ven Revolutionären aus Singen« versuchten, die Stadt Freiburg zu besetzen. Es mißlang. Es kam zum Ge- 
fecht bei Günterstal. Besonders der Hauptmann aus Singen wird gerühmt. Er erkannte die aussichtslose Lage 
in diesem Gefecht bei Freiburg und rief seinen »Revolutionären« zu: »Wer von Singen ist, werfe seine Waffe 
weg und folge mir nach«. 

Hecker — die Kultfigur 

Hecker flüchtete in die Schweiz. Er trat ab von der Bühne der Revolution. Das Ende seiner märchenhaften 
Volkstümlichkeit bedeutete es jedoch nicht. Im Gegenteil, die Legendenbildung setzte nun ein. Militärisch 
ist Hecker gescheitert. Sein Zug war die Tat eines Einzelnen, nicht demokratisch legitimiert, schlecht organi- 
siert, unmilitärisch angelegt und von Anfang an mit geringer Aussicht auf Erfolg. Schon der Start in Kon- 
stanz war ein Desaster. 

Natürlich wollte die badische Regierung des Revolutionärs Hecker habhaft werden. Hecker wurde vom 
Wahlkreis Tiengen-Hochrhein in die Frankfurter Nationalversammlung gewählt. Die überwältigende Mehr- 
heit der Paulskirchen-Abgeordneten lehnte es aber ab, dem Radikalen, der nun in der sicheren Schweiz im 
Wirtshaus »Zum Schlüssel« in Muttenz hockte und dem es nicht besonders schlecht ging, das Mandat zuzu- 
erkennen. Hecker trat von der deutschen Revolutionsbühne ab. Anders sein Mitstreiter Struve, der mit einem 
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Marsch von Lörrach aus, an dem 8000 nur teilweise bewaffnete Gefolgsleute teilnahmen, noch einmal das 
Heft in die Hand nehmen und das Blatt wenden wollte. Struve scheiterte ein zweites Mal. Nichts von unse- 
rem Parade-Revolutionär Hecker. Als Struve es noch einmal versuchte, war Hecker schon auf Abschieds- 
tour, auf dem Weg nach Amerika. Doch kaum war er unterlegen, da wurden Lieder, Gedichte, ja Hymnen 
auf Hecker geschmiedet. 

»Hecker, hoch dein Name schalle, 

An dem ganzen deutschen Rhein, 
Deine Treue, ja dein Auge 
Flößt uns all Vertrauen ein. 

Hecker, der als deutscher Mann 
für die Freiheit sterben (kann).« 

Das Lied wurde natürlich verboten, selbst Lieder nach dessen Melodie standen auf dem Index. Eine 
Heckerwelle schwappte übers Land hinweg. Der Heckerhut wurde zum Kennzeichen der Liberalen. Der 
Heckerkult wurde immer stärker, je mehr die Reaktion mit oft brutaler Gewalt antwortete. Hessische, bayeri- 
sche und württembergische Truppen wurden in die Dörfer einquartiert, die Kosten hatten die Gemeinden und 
die sogenannten Rädelsführer in den Dörfern zu tragen, was z.B. in Steißlingen zu einem jahrelangen Zer- 
würfnis mit der Standesherrschaft, den Freiherren von Stotzingen, führte. Jeder mit Schlapphut und Hahnen- 
feder Angetroffene war verdächtig. 

Die durch die Einquartierung arg gebeutelten Badener ließen sich nicht unterkriegen. Sie hingen Hecker- 
Bilder in die gute Stube, sangen Hecker-Lieder in den Gassen. Hecker wurde gar zum Retter stilisiert, eine 
Art Barbarossa, der im Kyffhäuser hockt, Hecker der Robin Hood und Schinderhannes zugleich, der den Ar- 
men und Obdachlosen hilft, der Rächer der unteren Klasse, der, der es den Herrschenden gezeigt hat, und 
der, der in todesverachtendem Kampf den Anführer der Regierungstruppen, General von Gagern, persönlich 
erschossen haben soll. 

Hecker, der eitel genug war, schon durch seine äußere Aufmachung, die mehr an das 16. Jh. mit dem Bau- 

ernkrieg als an das 19. Jh. erinnert. Hecker wehrte sich dagegen. 
Der Rummel war nicht mehr aufzuhalten. Es gab Hecker auf Papier, in Gips, auf Pfeifenköpfen, auf Uh- 

ren, auf schwäbischen Ofenwandblättchen und auf hessischen Backmodeln. Die Souvenirindustrie nutzte die 
Chance aus, die die Badener und die Deutschen ihr boten: die Suche nach einem Retter, einem Heilsbringer, 
einem Tatmenschen, nach dem reinen, jugendlichen Helden, den die Deutschen ach so gern und zu jeder Zeit 
immer wollten: angefangen von Siegfried, der dem bösen Hagen zum Opfer fiel. 

Hecker, der Tatmensch, der so hell erstrahlte, als sich das damalige Bürgertum in Selbstbescheidung und 
Spießigkeit übte. Er war der abenteuerlich aufgemachte Räuberhauptmann, der zweite Renaldo Renaldini, 
der bürgerliche Antityp par excellence. Seine rhetorische Begabung förderte seine Popularität, das Banditen- 
mäßige an Heckers Outfit schreckte nicht, sondern im Gegenteil wurde positiv besetzt. Er war der edle Räu- 
ber, der für soziale Gerechtigkeit sorgte. 

Hecker stieg bei manchen sogar zum Ersatz-Großherzog auf und seine Frau zur Landesmutter. Die Mysti- 
fizierung dieses Oberrevolutionärs trieb seltsame Blüten. Valentin schreibt: »Im badischen Volk, das zum 
Teil gut dynastisch war, ging das Gerücht, Friedrich Hecker sei der Bruder Kaspar Hausers und eigentlich 
der rechte Erbe des Landes.« Ja, auf einem Stich soll man Hecker in der Art eines Nazarener-Christus mit 

angedeutetem Heiligenschein gesehen haben. Hecker — der Messias. 
Hecker erkannte die Gefahr dieses Kults. Beschwörend rief er in seinem »Abschied vom deutschen Volk« 

aus: »Ich kann nicht zehren und glücklich sein in der Feier meines Namens, ich bin von jeher ein Feind der 
Personalhuldigungen gewesen, das Volk soll sich nicht an Namen hängen, es soll sich begeistern, erglühen 
für die Tat der Befreiung, es soll handeln ... Eine bessere Musik als die Hochs und Vivats, als die Lieder und 
Trinksprüche ist das Klirren der Waffen für die Freiheit entschlossener Männer, ist das grollende Murren und 
das wilde Rufen einer versammelten, zur Durchsetzung ihres Rechts entschlossenen Menge ...« 

Hecker handelte, er zog sich schon im Frühherbst 1848 in die USA zurück. Der Heckerzug blieb seine Tat 
— am weiteren Verlauf dieser »deutschen« (!) Revolution hatte er keinen Anteil mehr. 

In der Tat hatte dieser Heckerzug eine freilich viel geringere Bedeutung für die Revolution gehabt, als 
man in Baden gerne wahrhaben wollte und will. 

Echte Streiter um eine Demokratisierung Deutschlands und dessen Einheit distanzierten sich schon bald 
von dieser angehimmelten Figur. Der überzeugte Republikaner und Erzrevolutionär Johann Philipp Becker, 
der bis ins hohe Alter von revolutionärem Elan erfüllt geblieben sein soll, billigte dem Heckerzug zwar einen 
»entscheidenden Einfluß« auf die »politische Bildung und Erziehung des badischen Volkes« in der Früh- 
phase der 48er Revolution zu, doch mit der zunehmenden Verherrlichung des Helden Hecker« wäre die Re- 
flexion auf das Unpolitische der ganzen Unternehmung (verschwunden) ... wie überhaupt die vielen Lächer- 
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lichkeiten dieses Zuges, die voreilige Flucht Heckers in die Schweiz und seine spätere Auswanderung nach 
Amerika.« Ein hartes Urteil von einem revolutionären Mitstreiter. 

Hecker war also in Amerika, wurde Farmer — Latin Farmer — wie man diese »gelehrten Bauern dort drü- 
ben nannte — und richtete sich ein. Kampfgefährte Gustav Struve, der ebenfalls nach Amerika emigrierte, 
hielt es da drüben nicht aus und kehrte nach Deutschland zurück. Heckers Ruhm schwappte über den großen 
Teich. Er nahm am Bürgerkrieg auf der Seite der Nordstaaten teil und stieg nun wegen seiner Taten auf bei- 
den Seiten des Atlantiks zum »Freiheitskämpfer zweier Kontinente« auf. Er wurde zu einem Idol der 
Deutschamerikaner. Der Tatmensch und Freiheitsheld war der richtige Mann für die ausgewanderten Deut- 
schen. Endlich hatten sie einen wahrhaft kampferprobten Freiheitshelden im Land der Freiheit vorzuweisen. 

Und Hecker heute. In Amerika stehen Denkmäler, die an ihn erinnern. Dort gibt es einen Ort mit seinem 
Namen. In Radolfzell wurde vor kurzem angeregt, das noch namenlose Gymnasium nach Hecker zu benen- 
nen. Die Hecker-Gruppe marschiert singend durch den Hegau ... Es gibt in der Tat wenige öffentliche Plätze 
und Einrichtungen, die seinen Namen tragen. Ein Mißverhältnis offenbart sich da: Es gibt mehr Straßen, die 
an die Gneisenaus, Blüchers und Hindenburgs erinnern als an Struve, Sigel und Hecker. Hecker - ein Vorbild 

für unsere Zeit? Er war ein Mensch des 19. Jahrhunderts und nicht alle seine Ideen lassen sich einfach in un- 
sere Zeit übertragen, sind allgemein und zu jeder Zeit gültig. So sang er zwar ein Loblied auf die Konstanzer 
Frauen und die Aacher Jungfrauen, doch sonst unterschied sich sein Frauenbild gehörig vom heutigen. Hek- 
kers Verhältnis zu den Frauen war von der »Natur«, von der »Körperlichkeit« bestimmt. Hecker war, man 
glaubt es kaum, ein »Chauvi«: »Stärker, freier, kühner« — mit diesen Komperativen versah er den Mann, der 
Frau billigte er die Attribute »schwach, abhängig und schüchtern« zu. 

Hecker glaubte, daß der weibliche Organismus verhindere, daß Frauen schwere Arbeiten verrichten und 
in den Krieg ziehen könnten. Wer aber nicht dazu befähigt sei, dürfe darüber auch nicht befinden. Kein 
Staatswesen könne bei Gleichberechtigung der Frauen bestehen. 
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